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Deutſchland. 


Berlin, 2. Februar. Aus Kamerun berich⸗ 
tet der Korreſpondent der „Köln. Ztg.“ unterm 
28. Dezember: 

Durch die Ereigniſſe der letzten Tage war 
der ganze, einige Hundert kriegsfähige Männer 
umfaſſende Stamm der Joß-Leute heimathlos ge- 
worden. Und dieſes Wort „heimathlos“ bedeutet 
unter hleſigen Verhältniſſen noch ganz etwas an- 
deres als in Europa. Die hieſigen Eingeborenen 
erhalten von dem Boden, auf dem fie leben, blos 
einen geringen Theil jener Lebensmittel, die fie 
ſelbſt benöthigen, und zwar einestheils deshalb, 
weil der ohnehin nicht fruchtbare Boden durch 
Jahrhunderte lang ohne Düngung betriebenen 
Ackerbau ausgeſaugt iſt, anderntheils, weil ſie zu 
energiſcher Bearbeitung viel zu faul ſind. Alle 
biefigen Eingeborenen leben vom Zwiſchenhandel 
zwiſchen den europäfſchen Faktoreien und den wei⸗ 
ter landeinwärts wohnenden Stämmen. Einzig 
und allein durch den Handel werden ihnen die 
Mittel zum Ankauf von Mundvorrath geboten. 
Es iſt alſo klar, daß der Hunger die Joß.- Leute 
zu den gewagteſten Unternehmungen treiben wird, 
vielleicht zur Unterwerfung, vielleicht und viel wahr⸗ 
So 
lange ſie noch von ihren ehrgeizigen und verzwei⸗ 
felten Häuptlingen, pie keine Schonung zu erwar- 
ten haben, geführt werden, iſt die Möglichkeit, daß 
fie ſich zu regelrechten Räuberbanden heranbilden, 
nicht ausgeſchloſſen. Und das würde um ſo 
ſchlimmer ſein, da die Joß-Leute, ſeit fie einen 
Weißen ermordet und einige Stunden lang aus 


dem Hinterhalt auf unſere Truppen gefeuert haben, 
unter den Schwarzen als famoſe Kerle gelten, vor 


denen viele andere Schwarze ſich fürchten und mit 
denen ſelbſt ſolche, die äußerlich ganz und gar auf 
unſerer Seite ſind, wie z. B. manche Acqua-Leute, 
es nicht völlig verderben möchten. Dieſen Leuten 
in ihren Schlupfwinkeln beizukommen, ſie in jene 
ſeichten Waſſerarme, deren es zwiſchen Bimbia und 
Malimba eine Unzahl giebt, zu verfolgen, dürfte 
bei dem Tiefgang der Flußdampfer und der Dampf- 
pinaſſen unferer Kritgsſchiffe ganz unthunlich fein, 
Es dürfte alſo nichts anderes übrig bleiben, als 
eee een 


Feuilleton. 
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Die Anſichten meines Freundes 
Sehwartenfellner. 
(Eine Wirthshausſzene.) 

„Und ich ſage Ihnen, der Mayer iſt ein 
Streber, ein Lump. Ja, da können Sie re- 
den, was Sie wollen. Das iſt eben meine An- 
ſicht. 

Bei diefen Worten ſchlug mein Freund 
Schwartenfellner mit der dicken Fauſt auf den 


Tiſch, zündete ſich die Zigarre an und blickte, nach⸗ 


dem er von dem Meine genippt, dicke Rauchwol⸗ 
ken blaſend in der Gajtitube herum, wie Einer, 
der recht gut weiß, daß die „gewöhnlichen Leute“ 
von dem Hern Mayer alles Schöne ſagen, der 
es aber nicht möthig bat, mit der „Maſſe“ zu 
geben. f 
Was den „Streber“ betrifft, 

Schwartenfellner nicht Unrecht — 7 Ben er 
ein wohlhabender und begabter Mann, der ſeinen 
Ehrgeiz batte. Er bielt im Bürgervereine bei je- 
dem Anlaſſe Reden, die ftets reichlich mit zeitge⸗ 
mäßen Schlagworten gewürzt waren; er war Ko⸗ 
miteemitalied bei mehrfachen wohlthätigen Unter- 
nehmungen, bei allerlei Ausſtellungen und hatte 
es in den letzten Wahlen ſogar zu einem Land- 
tags Mandate gebracht. Seine Freunde — und 
deren hatte Mayer eben nicht wenige — behaup- 
teten, bei der nächſten Wahl müſſe er in den 
Reichstag kommen. So oft irgend ein Ereigniß 
von ſich reden machte, war es ſelbſtverſtändlich, daß 
was er dazu ſage, 
und dann hieß es Nachmittags im Kaffethauſt 
und Abends im Wirthshauſe: „Der Mayer hat 
geſagt ..., und das war immer das Richtige. 
Herr Mayer kannte eben ſeine Leute und ſagte 
Imwer das, was den Leuten gefallen mochte. 
ofern in dieſer Klugheit ein Stück Unredlichkeit 
eckte, mochte es auch mit dem „Lump“ feine 
Nichtigkeit haben. Weiter aber ging die Lumperei 


auf den weiteren Einfluß des Hungers und die 
Auslieferung der Rädelsführer zu warten, damit 
alsdann dem bethörten Anhang und Gefolge jener 
Rädelsführer eine allgemeine Begnadigung bewil- 
ligt werden kann. Den Acqua-Leuten iſt es aufs 
Strengſte eingeſchärft worden, keine Lebensmittel 
an die Joß-Leute zu verkaufen, und König Acqua, 
in deſſen Charakter und Verſicherungen man je- 
doch wenig Vertrauen ſetzt, behauptet, daß dieſes 
Verbot unter ſeinem Volke zum Geſetz erhoben 
worden ſei. 

Die drei Häuptlinge von Hickory-Stadt (Lock 
Priſſo, Bell old King und Green Joß, von de⸗ 
nen letzterer der hervorragendſte iſt) befinden ſich 
am Oberlauf des Kamerunfluſſes in Abo und jol- 
len beabſichtigen, beim Admiral um Begnadigung 
einzukommen, die ihnen auch wahrſcheinlich gewährt 
werden dürfte. Unſer Verhältniß zu den Hidory- 
Leuten iſt ein ganz anderes als dasjenige zu den 
Joß-Leuten ; die erſteren könnte man, ſobald fie 
um Verzeihung bitten, ohne weiteres begnadigen, 
die letzteren aber nicht. Der Unterſchied liegt 
darin, daß die Joß⸗-Leute Treue gelobt hatten, 
während die Hickory-Leute, obwohl in ihrer Stadt 


von Dido-Stadt, blieben den mit den Deut- 
ſchen abgeſchloſſenen Verträgen treu, verhiel⸗ 
ten ſich aber in dem Kriege zwiſchen König Bell 
und ſeinen aufſtändiſchen Unten - Häuptlingen 
völlig neutral. König Bell brachte Frauen und 
Kinder nach den Dörfern Sorokaw und Boadibo 
und verhielt ſich abwartend. Aber die Zahl jei- 
ner Anhänger ſchmolz immer mehr zuſammen. 
Herrſchaften mit feſten Landesgrenzen giebt es 
hier nicht; die Macht eines Königs oder Häupt- 
lings richtet ſich nach der Kopfzahl ſeiner Familie 
und ſeiner Anhänger. Und da alle Anhänger Kö— 
nig Bells ſich von hier zum Oberlauf des Mungo 
gezogen haben, wo er noch immer große Macht 
beſitzt, ſo hält es ſchwer, ihn hierher zurückzufüh⸗ 
ren, ehe die Verhältniſſe ſich noch etwas mehr ge- 
klärt haben. Die 200 Mann in neun Kriegs- 
kandes, mit denen König Bell geſtern hier erſchien, 
genügen nicht, um ihn und die Seinigen unter 
allen Umſtänden gegen etwaige Angriffe ſicher zu 
ſtellen. Der Admiral beabſichtigt, ſämmtliche Kö— 
nige und Häuptlinge zu einem großen Palaver an 
Bord der „Olga“ zu berufen, damit fie womög⸗ 
lich behufs Wiederherſtellung der Ruhe und Ord: 


die deutſche Flagge gehißt wurde, niemals einen nung am Kamerunfluß zu einer Vereinbarung mit 


Vertrag unterzeichnet haben. Die Hickory Leute 
müßten demnach als Feinde, die Joß-Leute aber 
als Aufrührer behandelt werden. Dazu kommt, 
daß die letzteren ſich eines Mordes ſchuldig ge- 
macht haben. 

Es wird zweckmäßig ſein, bevor ich dieſen 
Bericht ſchließe, noch mit ein paar Worten auf den 
Urſprung der gegenwärtigen Unruhen hinzuweiſen. 
Nachdem alle Könige und Häuptlinge vom Ka— 
merun-Fluß außer den keine Souveränetätsrechte 
beſitzenden Unterhäuptlingen von Hickorytown Ver 
träge mit den Deutſchen abgeſchloſſen hatten, ent- 
ſtand, von den Engländern geſchürt, in Joßtown 
und Hickorytown eine erbitterte Feindſchaft gegen 
König Bell, den man als den beſonders begünftig- 
ten Schützling der Deutſchen anſah. Dieſe Feind⸗ 
ſchaft ſteigerte ſich, als Bell ſich behufs kaufmän⸗ 
niſcher Geſchäfte zum Oberlauf des Mungo bege- 
ben hatte, zu offenen Feind ſeligkeiten. König 
Acqua und Jim Equalla, der erſte Häuptling 
VE eee eee eee eee 


Mayer’s nicht. Er war in Geſchäften ehrlich und 
zuverläſſig, er hielt ſein Wort in allen Stücken 
und er glaubte wirklich an die Mützlichkeit ſeines 
öffentlichen Wirkens. Mein Freund Schwarten- 
fellner aber, der als Wittwer in den beſten Jah- 
ren, als reicher Mann und Stammgaſt des Hono- 
rattoren-Wirthshauſes bisher das Bezirksorakel ge- 
weſen war, fühlte ſich durch die Sonne Mayper's 
ſtark in Schatten geſtellt. In der erſten Zeit hatte 
er über die „neuen Anſichten“ geſpottet, dann hatte er 
ſie durch längere Zeit nicht ohne Witz, doch mit noch 
von Schmiedeeiſen über die Marmortreppe hinauf 
in ſeine Salons à la Louis XVI., feine al tdeutſchen 
Speije- und Trinkzimmer, ſeine türkiſchen Kaffee 
Kabinette und ſeine japaneſiſchen Rauchzimmer wan⸗ 
derten und man nicht einmal das Abendblatt mehr 
leſen konnte, ohne das „Neueſte von dem Mave- 
riſchen“ — Mayer hatte obendrein zwei bild⸗ 
ſchöne Töchter — zu hören, da zog ſich Freund 
Schwartenfellner grollend in eine ſtolze Einſamkeit 
zurück. Die Radikalen des Bezirks, alſo die von 
Mayer nicht Eingeladenen, hatten zwar Schmar- 
tenfellner die Präſtdentſchaft des demokratiſchen Ver⸗ 
eins angetragen — im Bürgerverein war Mayer 
Präſident geworden — aber Schwartenfellner war 
ein Mann von Grundſätzen und hatte keine Luft, 
ſich mit „dem Volke“ einzulaſſen; er wartete lie- 
ber, bis der Maper-Schwindel vorüber wärt. 
„Sie ſollen ihm nur nachlaufen, die Schma- 
rotzer! Deſſentwegen weiß ich ſo gut wit früher, 
wer er iſt und wer ich bin. Es iſt wirklich nicht 
wegen des Geldes, das ich in der Bank liegen 
habe, oder wegen der ſechs Häufer, die im Bezirke 
auf meinen Namen geſchrieben find, ſchuldenfrele, 
ſollde anſtändige Häuſer, wie fie für einen Bürgers⸗ 
mann paſſen. Mein Ehrenwort, deswegen bilde 
ich mir gar nichts ein. Das Geld habe ich von 
der Tante geerbt, die Häuſer von meinem Onkel — 
aber das Bischen Verſtand gehört mir und mein 
Wiſſen habe ich mir redlich erworben. Ich bin 
ſtudirter Juriſt und habe es bis zum Secretär 
gebracht, und wenn es nicht wegen der Krankheit 
von meiner Seligen geweſen wär', daß ich in die 
Bäder und über zwei Winter nach Nizza reiſen 
mußte, ich wäre heute ſchon Rath und könnte ihnen 


ſeine Rede hält. 


König Bell gelangen. Leider hat ſich der letztere, 
welcher unter allen Königen und Häuptlingen am 
Kamerunfluß der achtungswertheſte iſt, gerade durch 
ſeine Machtſtellung viele Neider herangezogen. 
Auch erſchweren kaufmänniſcher Neid und alte, 
noch nicht vergeſſene Fehden ein einträchtiges Zu- 
ſammenwirken der Könige und Häuptlinge. So 
iſt beiſpielsweiſe Charley Dido, der Obeim und 
Vorgänger Jim Egquellas, des Häuptlings von 
Dido-Stadt, ſeinerzeit von den vereinigten Bell⸗ 
und Joß-Leuten erſchlagen worden, und die hier- 
aus entſprungene Blutfehde gilt noch immer nicht 
als beigelegt. Jim Equalla hat noch kürzlich er— 
klärt, daß er zwar nichts Feindſeliges gegen Bell 
unternehmen, aber erſt dann deſſen Freund ſein 
werde, wenn ihm von Bell's freien Leuten einer 
behufs Tödtung zur Verfügung geſtellt werde. 
Des Weiteren herrſcht eine gewiſſe Mißſtimmung 
gegen Bell, weil derſelbe während ſeines Aufent- 
haltes am Oberlauf des Mungo den Leuten 


Allen, die ſich einbilden, die Weisheit mit Löffelr 
gegeſſen zu baben, was aufzulöſen geben.“ 

Schwartenfellner rüſtete ſich durch einen ſtarken 
Trunk zu tiner längeren Rede. Ich wollte ihn 
nicht ſtören und ſah doch angſtlich auf die Uhr, 
denn ich erwartete in der nächſten Viertelſtunde 
meinen Freund, ſeinen Feind Mayer. Schwarten⸗ 
fellner merkte aber nichts und fuhr fort: 

„Sehen Sie, über das, was die Leute ſo 
ihre Anſichten nennen, habe ich meine eigenen An- 
ſichten. Wie viel Leute giebt es denn, die über- 
haupt eine Anſicht haben? Davon, daß einer 
eine falſche Anſicht hat, weil er urtheilt und vou 
der Sache nichts weiß, davon will ich gar nicht 
reden. Dieſe Geſchichte können Sie jeden Tag 
auf der Straße erleben. Oder ſind Sie noch nie 
einer Schönen nachgegangen, weil die Figur, von 
rückwärts geſehen, Sie — entzückt hat. Wenn 
Ste näher kommen, ſehen Sie die runden, zotben 
Wangen; das gefällt Ihnen noch beſſer und Sit 
ſpazieren diskret, aber begeiſtert weiter. Auf ein⸗ 
mal dreht ſich die Elvira um — — gräßlich! 
Sie erröthen vor Scham über dieſe Wildniß, die 
ihnen von größerem Aufwande von Grobheit be- 
kämpft. Als aber Mayer in der Hauptſtraße ein 
Prachthaus im neusften Barock-Renaiſſance-Stil 
aufführte mit drei Thürmen, ſechs Karyatiden, drei 
Erkern und Ochſenaugen über den Fenſtern der 
Bel-Etage und ſeitdem zwei Mal in der Woche 
die Freunde Mayer's in ſtets wachſender Zahl 
durch das Thor rückwärts gar ſo gut gefallen hat. 
Und glauben Sie vielleicht, den Leuten, die einem 
Schlagwort, einer Ider oder einem Schwindler, 
wenn er auch Mayer heißt, nachlaufen, denen geht 
es anders? Beileibe nicht — nur das Umkehren 
oder, wie wir ſagen, das Abfahren iſt ſchwerer, 
wenn man die Wildniß entdeckt hat. — Auch von 
der „Maſſe“ will ich nichts reden, die laut und 
blöd immer das nachbrüllt, was ihr der letzte 
Schreier vorgebrüllt hat. Aber unter den Leuten, 
die eine Anſicht haben wollen oder ſollen, gerade 
unter denen giebt es ſo wenige, die eine Anſicht 
haben. Gehen Sie einmal hin in jo eine poli- 
tiſche Verſammlung, wo gerade der neue Obergott 
Da werden Sie es hören, wie 


von Abo und Wuri für ihre Palmkerne höbere 
Preiſe gezahlt haben ſoll, als ſie bisher üblich 
waren. Solch elende Kleinigkeiten ſpielen bei 
der hieſigen Politik, wenn man von einer ſolchen 
überhaupt ſprechen kann, eine große Rolle. Von 
den weiter landeinwärts wohnenden Eingeborenen 
wird namentlich auch in Bezug auf Fleiß Beſſe⸗ 
res berichtet, aber die hieſigen Neger ſind durch 
leichten Handelsverdienſt allzu verwöhnt. 

— Das Präſidium des Herrenhauſes, Her⸗ 
zog von Ratibor, Ober-Präſident a. D. Graf 
von Arnim-Boitzenburg und Profeſſor Dr. Beſeler, 
und das Präſidium des Hauſes der Abgeordneten, 
Landrath a. D. von Köller, Dr. Frhr. von Hetre⸗ 
man-Zuydwyk und Herr von Benda, wurden 
geſtern Mittag vom Kaiſer in beſonderer Audienz 
im königlichen Palais empfangen. Der Präſident 
des Reichsgerichts, Dr. Simſon, wurde geſtern 
ebenfalls empfangen. 

— Sämmtliche Anträge der Sozialdemokra⸗ 
ten und des Zentrums, die in der Dampferkom⸗ 
miſſion geſtellt waren, werden im Plenum wieder 
eingebracht werden. Die Anträge auf Wiederher⸗ 
ſtellung der Regierungsvorlage werden von den 
Nationalliberalen und den Konſerva tiven ausgehen. 
Giſichert erſchtint die oſtaſtatiſche Linie; die Mehr- 
beit für dieſelbe wird ſich bis in die Reihen der 
Freiſinnigen hinein erſtrecken. Fürſt Bismarck 
wird ſich mit der Linie nach Oſtaſien vermuthlich 
begnügen, ein Dampferſubventionsgeſitz würde aljo 
in jedem Fall, wenn auch in reduzirter Form, zu 
Stande kommen. 

— Den Moskauer Zeitungen entnehmen wir 
nachfolgende Einzelheiten, die Arbeiterunruhen in 
ruſſiſchen Baumwollfabriken betreffend, über die 
der Telegraph bereits kurze Mittheilungen gebracht 
hatte. Die „Ruſſiſche Zeitung“ ſchreibt: 

„Am Morgen des 7. Januar, umzingelte 
eine lärmende Menge Arbeiter, ca. 300 Mann 
ſtark, das Fabrikkomtoir der alten Webereiabthei⸗ 
lung und forderte Aufklärungen von dem Abthei- 
lungsdirektor Schorin. Da ſie Letzteren nicht in 
dem Fabrikkorpus vorfanden, zogen ſie vor deſſen 
Wohnung, wo die aufgebrachte Menge das ganze 
Ameublement des Direktors zertrümmerte. Der 
FFF 


rechts und links die Vereins-Mayer Bravo rufen 
und jubeln und dann kommen fie mit „im Ver⸗ 
trauen geſagt“. Der A. nimmt Sie unterm Arm 
und wiſpert: „Im Vertrauen geſagt, der Mann 
iſt ein Schelm, aber die Partei braucht ihn und 
er verſtehts halt.“ — Dann kommt der B. und 
wiſpert: „Im Vertrauen geſagt, die Rede war 
der reine Unſinn, aber der Mann hat wenigſtens 
eine Ueberzeugung und die Partei braucht ihn.“ 
— So, und der A. und der B. haben Bravo 
gerufen und gejubelt, der Eine, weil er den Red⸗ 
ner für einen geſcheiten Spitzbuben, der Andere, 
weil er ihn für einen bornirten Biedermann hält. 
Damit find die Leute zufrieden und der Herr Red⸗ 
ner am meiſten. Das iſt aber noch lange nicht 
das Aeußerſte. Es kommt noch viel ſchöner. Die 
meiſten geſcheiten Leute führen den Luxus, über 
dieſelbe Sache mehrere Anſichten zu haben, je 
nachdem fie es brauchen. Iſt Einer ehrlich oder 
unbetheiligt an der Sacht, üder die man ihn fragt, 
ſo wird er anfangen: — Da kann man ſo oder 
auch ſo ſagen. — Natürlich ganz wie der Herr 
Chef es braucht. Dann kommen die gewöhnlichen 
Diebe, die fragen nach ihrem Vortheil und fabri- 
ziren ihre Anſichten aus ihrem Egoismus. Vor⸗ 
nebmer ſind ſchon die „guten Menſchen“, welche 
zwar nicht nach dem eigenen Vortheil, aber nach 
dem ihrer „guten Freunde“ fragen und mit Lob 
und Tadel das Geſchäft der Weinbrüder machen. 
Und dann kommen die Schwärmer, welche einer 
„heiligen Sache“ dienen und ihre Anſichten haben, 
je nachdem ein Ding der „heiligen Sache“ nützt 
oder ſchadet. Das ſind gar die Reinſten unter 
den Reinen. Dieſe Engel lügen, fälfchen, ver- 
leumden mit der edelſten Redlichkeit im Herzen, 
aber nur im Dienſte für die heilige Sache. — 
Ja, ja, lieber Herr, ſo iſt es; aber auch das iſt 
noch nicht das Aeußerſte. Wiſſen Sie, ich kann 
ſchon darüber reden. Ich habe mein Einkommen 
und verlange mir nicht mehr; ich habe kelnen 
Ehrgeiz und bin Niemandem neidiſch, aber — — 
Sie erwarten wohl Jemandem?“ 
. (Schluß folgt.) 
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mittlerweile auf ca. 1000 Mann angewachſene 
Haufen der Unruheſtifter begab ſich alsdann nach 
dem Hauptkomtoir der Fabrik, wo ohne weiteres 
die Fenſter eingeworfen und Holz, Torf, Eisſtücke ꝛc. 
ins Innere geworfen worden. Den Hof des 
Hauptkomtoirs beſetzend, ſtürmten ſie das daſelbſt 
befindliche Proviantmagazin und in Zeit von einer 
halben Stunde war Alles hinweggeſchleppt oder 
vernichtet: Fenſter und Thüren waren zertrüm⸗ 
mert, Oel und Petroleum floſſen auf dem Hofe, 
Heringstonnen und Kiſten mit Thee und anderen 
Waaren wurden erbrochen und der Inhalt ver- 
ſchleppt. Drei Magazindiener wurden ſchrecklich 
mißhandelt. Um 4 Uhr Nachmittags traf auf 
der Fabrik die Gouvernementsbehörde aus Wladi⸗ 
mir ein, eine Stunde ſpäter kam auch Militär, 
nämlich 2 Bataillons Infanterie und eine halbe 
Sotnja Koſaken. Die Arbeiter wurden augen⸗ 
blicklich umzingelt, gleichwohl gelang es nicht, die 
Ruhe noch an demſelben Tage wiederherzuſtellen, 
und erſt am darauf folgenden Tage ließen die 
Arbeiter von weiteren Ausſchreitungen ab. Im 
Ganzen wurden ungefähr 200 Arbeiter verhaftet; 
doch scheinen dies nur Arbeiter der Weberei⸗Ab⸗ 
theilung geweſen zu ſein; in der Spinnerei fanden 
keine Ruheſtörungen ſtatt und die Arbeit wurde 
dort nicht unterbrochen. Wie viel Wahres an 
dem Gerüchte iſt, daß verſchiedene Verwundungen 
vorgekommen ſeien, wird die Unterſuchung erge⸗ 
ben, welche unter Leitung des Prokureurs geführt 
wird.“ b 

— General Wolſeley telegraphirt aus Korti 
von geſtern, daß die Avantgarde des Generals 
Earle am 30. Januar 7 Meilen von Birti ein- 
getroffen ſei und daß die Konzentrirung der Ko- 
lonne an dieſem Punkte heute werde bewerkſtelligt 
werden. General Earle hoffe, gegen den Feind, 
welcher eine ſtarke Stellung bei Birti einnehme, 
am 3. Februar vorgehen zu können. Auch auf 
den in größerem Maßſtabe ausgeführten Karten 
des Sudan findet ſich der Ort Birti nicht aufge⸗ 
führt, wohl aber in den Spezial⸗Croquis, welche 
die engliſchen Blätter veröffentlichen. Danach iſt 
General Earle noch weit davon entfernt, auch nur 
das Knie des Nil bei Abu Hamed erreicht zu ha⸗ 
ben, denn Birti liegt zwiſchen dem auch auf den 
gewöhnlichen Karten verzeichneten Merawi und 
dem noch eine gute Strecke oberhalb Abu Hameds 
befindlichen Dakſcheleh in der Mitte. In den 
Reihen der Feinde, welche den General bei Birti 
erwarten, befindet ſich ohne Zweifel auch der 
Stamm der Monaſſirs, deren Züchtigung ihm ſpe⸗ 
ztell aufgetragen iſt. General Carle's ſtrategiſche 
Miſſton wird ſich, nach dem Obigen zu ſchließen, 
falls bei Khartum Alles nach Wunſch verläuft, 
darauf beſchränken müſſen, Berber zu beſetzen und 
die Straße nach Suakin frei zu machen. Bei 
Khartum ſelbſt kann er kaum mehr in Aktion 
kommen; dort muß die Entſcheidung längſt ge⸗ 
fallen ſein, ehe er auch nur in Berlin eintreffen 
kann. 0 
5 Ein Telegramm der „Daily News“ aus 
Varna ſagt, die Pforte habe ein Rundſchreiben 
an die Mächte gerichtet und in demſelben gegen 
jede ohne ihre Zuſtimmung erfolgende Beſetzung 
eines Hafens am Rothen Meer Proteſt ein- 
gelegt. 


Ausland. 


London, 30. Januar. Wenn der ſuda⸗ 
neſiſche Feldzug wirklich den vorgeſchobe⸗ 
nen Zweck, nämlich die Rettung und Rückführung 
Gordons und der egyptiſchen Beſatzung, erſtrebte, 
jo wäre das Ziel jo ziemlich erreicht und de Eng- 
länder könnten bald an die Heimkehr denken. 
Mit den Dampfern, welche ihnen zur Verfügung 
ſtehen, ließe ſich nicht nur die Beſatzung, ſondern 
die geſammte auswanderungsluſtige Bevölkerung 
Khartums ohne Blutvergießen nach Metemmeh und 
von dort nach Oberegypten ſchaffen. Die „inter⸗ 
nationale Schiedsgericht⸗ und Friedensgeſellſchaft“, 
welche geſtern eine Sitzung abhielt, faßte daher 


den ſehr zeitgemäßen Entſchluß, Gladſtone ange⸗ 


ſichts des ſchrecklichen Gemetzels zwiſchen Englän⸗ 
dern und Arabern im Sudan darauf aufmerkſam 
zu machen, daß die vom Mahdi ins Leben geru⸗ 
fene Bewegung eine nationale ſei, daß die Suda⸗ 
neſen für ihre Freiheit ſtritten, und daß man da⸗ 
her Lord Wolſeley anweiſen ſolle, wegen der Räu⸗ 
mung des Sudans auf friedlichem Wege zu unter⸗ 
handeln. Chamberlain bemerkte geſtern in einer 
Rede zu Birmingham, daß er dem Augenblick 
ſehnlichſt entgegenſähe, wenn England die wilden 
Stämme, die es auch als Feinde achten müſſe, 
ſich ſelbſt überlaſſen könne, damit ſie ihre beſon⸗ 
dere Regierungsform und ihren eigenen Herrſcher 
ſich ſelbſt wählten. Solche Redensarten haben die 
Engländer von jeher im Munde geführt, um naive 
Europäer zu! bethören. Nach den ſtaatsmänniſchen 
Leiſtungen Wolſeleys im Zululand, das er unter 
dreizehn ſich gegenſeitig befehdende Schattenkönige 
theilte, wäre es freilich nicht gerathen, ihn noch⸗ 
mals mit der Einſetzung siner Regierung in einem 
barbariſchen Lande zu betrauen. Die Zeitungen 
fahren fort mit der Veröffentlichung ausführlicher 
Berichte über die britiſchen Heldenthaten bei Me⸗ 
temmeh. Von Rechtswegen ſollte ſich daran eine 
Lobrede auf die Ueberlegenheit der engliſchen 
Martini⸗Henri⸗Gewehre über die Speere und Re⸗ 
mingtons der Sudaneſen ſchließen, ferner ein Dan⸗ 
kesausbruch über das rechtzeitige Erſcheinen der 4 
Dampfer mit ihren 5 Kanonen und 500 Mann. 
ie 4 Dampfer bieten übrigens einen traurigen 
nblick dar. Vom Schlot bis zur Waſſerlinie wei⸗ 
m fie überall die Spuren von Flintenkugeln auf, 
le das Geſicht eines von den Blattern Geneſenen. 
te find allenthalben mit harten Holzbrettern be⸗ 


5 zieldet und ſehen aus — wie ſich ein Berichterſtatter 


ausdrückt. — wie eine Ho zwand in einer ſchäbigen 
Straße Londons. Die Bemannung beſteht aus 
Schwarzen, deren Weibern und Kindern; den Ober- 
befehl fürren einige Türken. So wie die Sachen 
liegen, heben ſie den Engländern im Voraus den 
Dienſt geleiſtet, den dieſe Gordon leiſten ſollen: 
ſie haben ſie entſetzt. Seit einem Monat lagen 
fie bei einge Inſel in der Nähe von Metemmeh, 
wiſſen alſo nicht, was bei Khartum vorgegangen. 
— Es gehirt viel Kühnheit und Selbſtbewußtſein 
dazu, die Engländer in ihrem augenblicklichen 
Siegestaumel darauf aufmerkſam zu machen, 
daß die Blutarbeit, die fie während der 
ſogenannten friedlichen Viktorianiſchen Aera 
auf dem ganzen Erdenrund unausgeſetzt vollführten, 
weder ihnen ſelbſt noch den bekriegten Völkern ge- 
nutzt habe. Und doch that dies geſtern John 
Bright zu Birmingham in ſeiner bekannten kerni⸗ 
gen Weiſe. Zwei Punkte find darin für uns von 
beſonderm Inteteſſe: das, was er über die deut⸗ 
ſchen Beſitzergreifungen und über den großengli⸗ 
ſchen Verbündungsgedanken ſagte. Erſtere billigte 
er, den letztern verdammte er ebenſo entſchieden. 
In England gebe es eine Menſchenklaſſe, die am 
nimmerſatten Landhunger leide. Daher jammerte 
ſie, weil das Kolonialamt nicht eine Inſel, die faſt 
ſo groß wie ein Kontinent ſei (Neu-Guinea), ein⸗ 
verleiben wollte; fie jammerte noch mehr, weil die 
eine Handvoll Deutſche einige Häfen dieſer Inſel 
bejegte. Dieſe Leute hätten keine Ahnung davon, 
daß unter den Einwanderern in Nordamerika nie- 
mand ſo geſchätzt ſei, wie grade die Deutſchen, die 
ſich dort niederließen. Den Verbündungsgedanken 
hielt Bright für lächerlich, kindiſch und verrückt. 
England wolle jetzt aus ſeinen ſämmtlichen Be⸗ 
ſitzungen ein einheitliches Reich mit ungetheilten 
Intereſſen machen; und doch ſei es nicht im Stande 
geweſen, das naheliegende Irland im Laufe jo 
vieler Jahrhunderte ſich thatſächlich einzuverleiben und 
gleichartig zu machen. 


Stettiner Nachrichten. 


Stettin, 3. Februar. Bei der Eheſcheidungs⸗ 
klage des verletzten Ehegatten wegen fortgeſetzter 
Mißhandlungen können, nach einem Urtheil des 
Reichsgerichts, 3. Zivilſenats, vom 2. Dezember 
v. J., diejenigen erſten Mißhandlungen, welchen 
eine Verzeihung des verletzten Gatten gefolgt war, 
für die Klage mitverwerthet werden. 

— Dem Paſtor Balcke zu Rehwinkel im 
Kreiſe Saatzig und dem Paſtor Jänicke zu Petz⸗ 
nick im Kreiſe Pyritz iſt der rothe Adlerorden 4. 
Klaſſe verliehen worden. 

— Am Gymnaſium zu Neuſtettin iſt der 
ordentliche Lehrer Kohlmann zum Oberlehrer 
befördert worden. 

— Da von den zur jetzt tagenden Schwur⸗ 
gerichtsperiode einberufenen Geſchworenen fünf 
Herren dispenſirt wurden, mußten geſtern an de⸗ 
ren Stelle fünf andere Geſchworene ausgelooſt 
werden. Das Loos fiel auf die Herren Kaufmann 
O. Bohn, Hofvergolder Brockhauſen, 
Konſiſtorial⸗Aſſeſſor Fließ, Kaufmann J. Hu be 
und Kaufmann Th. Sander. 

— Schwurgericht. — Sitzung vom 
2. Februar. Anklge wider die Dienſtmagd 
Anna Schmidt aus Luckow wegen wiſſentlichen 
Meineids. 6 

Die Angeklagte war vom Oktober 1882 bis 
April 1883 bei dem Mühlenbe ſitzer Walter zu 
Neuhof in Dienſt. Als ſie im April den Dienſt 
verlaſſen wollte, behielt Walter wegen angeblich 
zu frühem Dienſtaustritt die Sachen der Schmidt 
zurück, verweigerte auch die Lohnauszahlung und 
kam es deshalb zwiſchen Walter und dem Vater 
der Sch. zu einem Prozeß. Im Laufe deſſelben 
wurde von der Sch. behauptet, ſie habe kein 
Miethsgeld erhalten, während Walter behauptete, 
er babe ein ſolches in Höhe von 3 Mark gezahlt. 
Der Schmidt wurde darüber ein Eid zugeſchoben, 
welchen ſie auch am 12. Juni 1883 vor dem 
Amtsgericht zu Ueckermünde leiſtete. Dieſer Eid 
ſoll wiſſentlich falſch geleiſtet ſein, da die Schmidt 
thatſächlich 3 Mark Miethsgeld erhalten haben 
ſoll. Durch die heutige Beweisaufnahme hielten 
die Herren Geſchworenen die Angeklagte für nicht 
überführt und gaben ihr Verdikt auf Nichtſchuldig 
ab. Der Gerichtshof erkannte demgemäß auf 
Freiſprechung, dagegen wurde einer der Zeugen, 
der Knecht Karl Tillair aus Luckow, in Haft 
genommen, weil er dringend verdächtig iſt, bei 
ſeiner Vernehmung einen Meineid geleiſtet zu 
haben. ' 

— Heute Abend 8½ Uhr wird der paſſio⸗ 
nirte Buchhalter Herr Franz Küter im Verein 
deutſcher Kaufleute (Reſtaurant Neumann, Pö⸗ 
litzerſtraßt) einen Vortrag über die Buchführung 
balten. Gäſte find ſtets ſehr gern geſehen, worauf 
wir beſonders aufmerkſam machen. 

— Heute Abend findet unter Mitwirkung 
des Hof⸗Opernſangers Herrn Julius Lie ban 
das ſchon angekündigte Beneſiz für den Regiſſeur 
Pohl ſtatt. Zur Aufführung gelangt Lortzings 
„Zar und Zimmermann“. Am Mitt⸗ 
woch gaſtirt behufs Engagement für nächſte Sat- 
ſon als Telramund in „Lohengrin“ der Baritoniſt 
Brodtmann vom Stadttheater in Lübeck. 


Kunſt und Literatur. 


Theater für heute: Stadttheater: 
„Zar und Zimmermann.“ 


Aus den Provinzen. 


3 Biltow, 1. Februar. Bei der geſtern 
ſtattgehabten Generalverſammlung der Mitglieder 
des hieſigen Männergeſangvereins fand zuerſt die 
Rechnungslegung pro 1884 ſtatt. Das Kaſſen⸗ 


reviſionsprotokoll pro 1883 wurde verleſen und 
dem Rendanten Herrn Lehrer Noeske Decharge 
ertheilt. In die Kaſſenreviſtons⸗Kommiſſion pro 
1884 wurden die Herren Kahlemann, Lange und 
Mai gewählt. Bezüglich der Feier des alljährlich 
ſtattfindenden Wintervergnügens wurde beſchloſſen, 
dieſen Punkt der Tagesordnung vorläufig noch 
auezuſetzen und im Monate März näher in Er- 
wägung zu ziehen. Der Dirigent des Vereins, 
Herr Lehrer Warſow, machte der Verſammlung 
bekannt, daß 15 Mark aus dem Reingewinn des 
im vorigen Monat ſtattgehabten Konzerts dem Rek⸗ 
torat der hieſigen Stadtſchule zur Anſchaffung 
von Lernmitteln für bedürftige Schulkinder über⸗ 
wieſen ſeien. Der Kaſſenbeſtand des Vereins be⸗ 
läuft ſich auf 102 Mark. — Dem Rendanten 
der königlichen Kreiskaſſe Herrn Rentmeiſter 
Henke und dem Kreisſekretär Herrn Fink ſind dieſe 
Stellen nunmehr definitiv übertragen worden. 
Der Rektor der hieſigen Oberſchule, Herr Dr. 
Schulz iſt Seitens der königlichen Regierung gleich- 
zeitig zum Rektor der biefigen Stadtſchule ernannt 
worden. 


Eutſcheidungen dentſcher Gerichts höfe. 
Nach den neueſten Zeitſchriften und Sammlungen. 

Der die Nachfolge einer beſtandenen Firma 
bezeichnende Beiſatz kann in die Firma nur dann 
aufgenommen werden, wenn die neu zu protofol- 
lirende Firma das Handelsgeſchäft der beſtandenen 
Firma erworben hat. U. d. 1. Zivilſ. Reichsger. 
30. Septbr. 1884 a. a. O. S. 532, 

Art. 37 bis 39 H. G. B. finden auch auf 
Genoſſenſchaften Anwendung, welche gewerbsmäßig 
Handelsgeſchäfte betreiben. U. deſſ. G. H. allg. 
G.-Z. 1883 N. 43. 

Der $ 61 Konk.⸗Ord. findet auch auf Wech- 
ſelſchulden Anwendung; denn die Leiſtung, welche 
der Acceptant und die Regreßpflichtigen im Falle 
der Nichtzahlung zur Verfallzeit ſchulden, iſt nach 
Art. 81 W.-Ord. eine und dieſelbe. U. deſſ. Sen. 
5. Dez. 1883 a. a. O. S. 18. 

Die Konkurseröffnung ſetzt nicht die Mehr⸗ 
heit von Konkursgläubigern voraus. Es genügt 
ein einziger Gläubiger, wenn im Uebrigen die 
Vorausſetzungen des § 97 Abſ. 1 KO. gegeben 
ſind. U. III. Zivilſen. R. G. 11. Januar 1884 
a. a. O. S. 40. 


Vermiſchte Nachrichten. 

— Es iſt jüngſter Zeit wieder häufig die 
Frage aufgeworfen worden, ob es ſich nicht em⸗ 
pfehle, darauf hinzuwirken, daß das bei uns üb⸗ 
liche Entblößen des Hauptes als Ausdruck der 
Begrüßung in Wegfall komme. So viel man 
indeß auch gegen das Lüften der Kopfbedeckung 
und zu Gunſten der Abſchaffung dieſes Gebrauchs 


vorbringen möge, jedenfalls wird man zugeben“ 


müſſen, daß dieſe Begrüßungsform der nach mit⸗ 
teleuropälſcher Geſittung gebildeten Völkerſchaften 
keineswegs die unbequemſte iſt, ſondern nach die⸗ 
ſer Richtung hin durch die Gepflogenheiten ſo 
mancher andern Stämme bei Weitem überboten 
wird. So drückt beiſpielsweiſe der Lappländer 
feine Naſenſpitze ziemlich unſanft gegen die Na⸗ 
ſenſpitze derjenigen Perſon, welche er begrüßen 
will. Der Aconier bläſt dem ihn Beſuchenden 
ins Ohr und reibt ſeine Magengegend ſanft mit 
der Hand. Nach dem Berichte des holländiſchen 
Reiſenden Schouten begrüßen ſich die Bewohner 
der Inſel Socotora daducch, daß fie ſich einander 
die Schulter küſſen, und Bewohner einiger andern 
Juſeln in den Phtlippinen nehmen den Fuß des⸗ 
jenigen, den ſie willkommen heißen wollen, und 
reiben ſich ſanft das Geſicht damit. Wenn zwei 
Neger ſich begegnen, jo umarmen ſie ſich und laſ⸗ 
ſen ihren Mittelfinger dreimal knacken. Die Chi⸗ 
neſen legen beide Hände über die Bruſt, beugen 
ſich ehrfurchtsvoll und ſchreien: „Stin! Stin!“ 
Sehen fie ſich nach einer langwährenden Tren⸗ 
nung wieder, jo fallen Beide auf die Knie, beu- 
gen ſich vornüber und berühren mit dem Geſicht 
mehrmals die Erde. Wie Gamelli Caneri erzählt, 
begrüßen ſich die Bewohner der Philippinen, in 
dem ſie ſich mit den Händen gegenſeitig an den 
Backen faſſen und ſich, auf einem Bein ſtehend, 
verbeugen. Will ein Otaheiter ſeinem Landsmann 
oder einem Jremden eine Ehre erzeigen, jo entklei⸗ 
det er ihn gänzlich und bleibt ſelbſt nackt. Die 
Großen von Loango ſchütteln einander bei den 
Armen und springen zwei oder drei Mal vor- 
und rückwärts; werden ſie bei ihrem Fürſten vor⸗ 
gelaſſen, ſo legen ſie ihre Hände auf ſeine Knie 
und ihr Haupt in feinen Schooß. Vor alten 
Zeiten war es ſogar in Frankreich Sitte, ſich ein 
Haupthaar auszuziehen und Demjenigen darzu⸗ 
reichen, den man willkommen heißen wollte. Gre⸗ 
goire de Tours erwähnt dieſer Sitte, ſagt aber 
nicht, ob auch die Frauen derſelben unterworfen 
geweſen ſind. 

— Die „Neue Züricher Ztg.“ ſchreibt: „Ein 
Berner, Namens Rodt, Sohn eines Pfar⸗ 
rers, hat ſich auf einigen Inſeln feſtgeſetzt, weiche 
der Republik Chili gehören. Dieſer alte Haude ⸗ 
gen, der in öſterreichiſchen Dienſten geſtanden und 
den 66er Feldzug in Böhmen mitgemacht, dann 
nach Paris übergeſiedelt, als Freiwilliger bei der 
Belagerung mitkäampfte, hat ſich endlich, um ſeinen 
Thatendrang zu befriedigen, nach der neuen Welt 
aufgemacht und angefangen, auf eigene Fauſt jene 
Inſeln zu koloniſiren. Es gelang ihm, nach dem 
unbewohnten Eiland Arbeitskräfte hinüberzuziehen, 
ſo daß er jetzt als Patriarch eine ordentliche Re⸗ 
gierung führt. Vor einiger Zeit hat ſich unſer 
Landsmann an den Bundesrath mit der Bitte ge⸗ 
wandt, es möchte ihm geſtattet werden, unter 
ſchweizeriſcher Flagge Schifffahrt zu treiben. Der 


Bundesrath hat ſich über dieſes Projekt noch nicht 
ſchlüſſig gemacht, das uns die Ausſicht auf eine 
ſchweizeriſche Flotte und einen eidgenöſſiſchen Ad⸗ 
miral eröffnet. 

— Eine erſchütternde Begebenheit hat ſich an 
Bord der amerikaniſchen Barke „Wellington“ er⸗ 


eignet. Das Schiff hatte in Havre eine von 
Newvork gebrachte Ladung Petroleum gelöſcht und 
den franzöſtſchen Hafen am 20. Januar verlaſſen, 
um mit leeren Fäſſern und Ballaſt nach Amerika 
zurückzukehren. Die Bemannung beſtand aus 16 
Matroſen, darunter mehrere Ausländer. Gleich 
nach der Abfahrt hatte der Kapitän, Armſtrong 
mit Namen, angefangen, ſtark zu trinken und die 
Steuer leute hatten es für rathſam gehalten, zwei 
Fäßchen mit Branntwein über Bord zu werfen, 
da ſich bei dem Kapitän Symptome von Wahn- 
ſinn bemerkbar machten. Am letzten Sonntag 
Abend um 8 Uhr gab der Kapitän dem erſten 
Offizier Befehl, den Schiffszimmermann, den Hoch⸗ 
bootsmann und den Steward in Eiſen zu ſchlie⸗ 
ßen, ohne daß irgend ein augenfälliger Grund da⸗ 
für vorlag. Dem Befehl wurde Folge geleiſtet 
und der erſte Offizier ermahnte die Leute, ts 
ruhig hinzunehmen, da er ſie in Freiheit ſetzen 
werde, ſobald ſich die Aufregung des Kapitäns 
gelegt habe. Gegen Mitternacht wurden die Ge⸗ 
feſſelten freigelaſſen. Am nächſten Morgen um 
2 Uhr rief der Kapitän den Hochbootsmann zu 
ſich und forderte ihn auf, bei ihm zu wachen, 
während er ſchlafe, da er fürchte, ermordet zu 
werden. Der Hochbootsmann brachte ihn hierauf 
zu Bett, doch der Kapitän erhob ſich gleich dar⸗ 
auf wieder und ſuchte nach ſeinen Revolvern, und 


der Hochbootsmann, welcher Schlimmes befürchtete, 


flüchtete ſich in die Kajüte des zweiten Offiziere. 
Der Kapitän verfolgte ihn, und ihn in der Ka- 


—— 


jüte des Zimmermanns vermuthend, trat er in 


dieſelbe ein und ſchoß auf den letzteren, einen 
Deutſchen Namens Adolf Haaſe, welcher gegen- 
wärtig ſchwer verwundet darniederliegt. Der erſte 
Offizier forderte nun die Mannſchaft auf, den 
Raſenden zu entwaffnen, und es erfolgte ein bar⸗ 
ter Kampf, in dem der Kapitän eine tödtliche 
Wunde erhielt, nachdem er noch zuvor einen Ma⸗ 
troſen Namens Martin Neß, einen Norweger 
ſchwer verwundet hatte. Wenige Stunden ſpäter 
ſtarb der Kapitän, nachdem er im Delirium m, 
derholt geäußert, daß er ſich vergiftet babe. | 
Barke ging am Mittwoch in Wembury-Bai 
Anker. 

(Aus dem Leben.) Frau: Es iſt dot 
eigenthümlich, daß in den Märchen gewöhnlich ei” 
Drache den Schatz bewacht. Mann: O, dar 


liegt ein tiefer Sinn — das iſt eine Anſpielung 


auf die Schwiegermütter! 


Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin.” 
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Kiel, 2. Februar. Der e 
vette G6 ſoll am 7. d. M. stattfinden. ee 3 
Haag 2. Februar. Die verwittweie Prin⸗ 
zeſſin Heinrich der Niederlande, älteſte Tochter Sr. 
k. Hoheit des Prinzen Friedrich Karl von Preußen, 
hat ſich mit dem Prinzen Albert von Sachſen⸗ 
Altenburg verlobt. a 
Paris, 1. Februar. Der „Agence Havası | 
wird aus Chuadman vom 30. Januar Vormtt⸗ 
tags gemeldet: General Briere de l' Isle iſt geſtern 
Abend mit feirem Generalſtabe hier angekommen. 
Die Konzentration der Truppen, deren Gefund⸗ 
heitszuſtand ein ausgezeichneter, iſt beendigt. 

Paris, 1. Februar. Der bekannte Marine- | 
Ingenieur Dupuy de Lome iſt geſtorben. 

Laut Meldung aus Konſtantine ſind geſtern 
durch eine Erderſchütterung in Mſila 8 arabiſche 
Häuſer zerſtört worden. Menſchen find dabei nicht 
ums Leben gekommen. 

Petersburg, 2. Februar. Der „Regierungs⸗ 
Anzeiger“ veröffentlicht eine Geſetznovelle, nach 
welcher folgende Zollerhöhungen eintreten ſollen: 
Bei geſalzenen Heringen, Stockfiſchen und anderen 
getrockneten oder gedörrten Fiſchen mit 7 Gold⸗ 
kopeken, bei dem über die europäiſche Grenze zur 
Einfuhr kommenden Thee jeder Art um 400 Gold⸗ 
kopeken; bei gedrillter und geſponnener Seide, bei 
gehaspeltem Seidengarn und Nähgarn, bei Garn 
aus bourre de soie oder Flockſeide mit oder ohne 
Zuſatz von Wolle oder Flachs, ungefürbt, um 
800, gefärbt und gedruckt um 1600 Goldkopeken; 
bei Olivenöl, Baumöl, ſowie bei allen vegetabili« 
ſchen Oelen um 20 Goldkopeken per Pud; bei 
Schaumweinen in Flaſchen um 15 Goldkopeken per 
Flaſche. Die Einfuhr von Korinthen bleibt zoll⸗ 
frei. Die genannten Zollerhöhungen werden mit 
der Veröffentlichung derſelben im Geſetzblatte, alſo 
morgen, in Kraft treten. 

Rom, 1. Februar. Laut dem „Piccolo“ 
verlangte Italien von Egypten die Beſetzung Maf⸗ 
ſauahs zum Schutze der Küſte und des Lebens 
der Europäer. Egypten verweigerte die Erlaubniß 
dazu. Maſſauah hat eine egytiſche Garniſon von 
500 Mann mit 8 Kanonen. Laut dem „Nabab“ 
wird die egyptiſche Garniſon friedlich abmarſchiren 
und ein engliſches Kriegsſchiff der italieniſche Ber 
ſitznahme beiwohnen. 

Rom, 1. Februar. Die Deputirtenkammet 
lehnte in namentlicher Abſtimmung mit 164 gegen 
117 Stimmen den Antrag Cairoli’s, die Agrar- 
frage täglich in den Nachmittags⸗Sitzungen zu bel 
rathen und die Verhandlung über die Eiſenbahn⸗ 
Konvention inzwiſchen zu ſuspendiren, ab und 
nahm dagegen die von dem Minifterpräfidenter] 
Depretis vorgeſchlagene Tagesordnung, die Bera 
thung der Agrar-Interpellationen in den Vorm 
tagsſitzungen des Dienſtags und Freitags, jow 
in den Nachmittagsſitzungen des Sonntags fol 
zuſetzen, an. 


